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Ein ganz normales Leben


Ein Satz, der schlicht klingt, bis man innehält und fragt, was „normal“ eigentlich bedeutet.


Normalität ist kein Naturgesetz. Sie ist ein statistischer Durchschnitt, eine Mehrheit, die sich selbst zur Messlatte erklärt. Doch wenn eine Gesellschaft aus dem Gleichgewicht gerät, verschieben sich auch ihre Maßstäbe.


Vielleicht beginnt meine Geschichte genau dort, wo Normalität längst brüchig war.




Ein Anfang außerhalb der Schablonen


Ich kam in eine Welt, in der vieles bereits festgelegt war:


Rollen, Erwartungen, Formen. Doch von Anfang an war spürbar, dass mein Weg nicht in diese Schablonen passen würde.


Es gibt ein Foto aus dieser frühen Zeit. Für andere ist es ein gewöhnliches Bild. Für mich ist es eine Erinnerung, die tiefer sitzt als Sprache.


Ich erinnere mich nicht an Gesichter, sondern an Atmosphären:


An Licht, das zu hell war, an Räume, die zu nah wirkten, an eine Welt, die größer war, als ich sie halten konnte.


Später sagte man mir, dass solche frühen Erinnerungen nicht möglich seien. Doch mein Inneres wusste es anders.





Eine Wahrnehmung, die anders gebaut war


Vielleicht war das der erste Hinweis darauf, dass meine Wahrnehmung anders funktionierte. Nicht besser, nicht schlechter, nur anders gebaut.


Ich nahm Dinge wahr, die andere übersahen. Ich erinnerte mich an Details, die niemand für erinnerbar hielt. Ich spürte Stimmungen, bevor sie ausgesprochen wurden.


Und doch hörte ich früh eine Botschaft, die viele Menschen mit ungewöhnlicher Wahrnehmung kennen:


Man müsse „normal“ werden.


Niemand fragte, wer ich eigentlich war. Niemand fragte, was ich brauchte, um ich selbst zu sein.


So lernte ich früh, dass Normalität kein Zustand ist, sondern ein Druck, ein Maßstab, der selten etwas mit dem Menschen zu tun hat, der man wirklich ist.





Und so begann mein ganz normales Leben


Ein Leben, das nie normal war und doch immer meins.










Das unsichtbare Kind


Ein Kind, das alles sieht. Ein Kind, das alles spürt. Ein Kind, das zu viel hört, zu viel erinnert, zu viel versteht, lange bevor es Worte dafür gibt.


Ein Kind, das nicht auffällt, weil es zu sehr damit beschäftigt ist, nicht aufzufallen.


Ein Kind, das still ist, nicht weil es nichts zu sagen hätte, sondern weil die Welt zu laut, zu nah, zu viel ist.


Ein Kind, das niemand „anders“ nennt, aber viele „komisch“ finden. Ein Kind, das niemand versteht, weil niemand versteht, wie es wahrnimmt.


Ein unsichtbares Kind. Nicht, weil es nicht da wäre, sondern weil niemand sieht, was in ihm geschieht.









Die Welt ist zu laut


Frühe Jahre. Reizüberflutung, Überforderung, Rückzug. Nicht als Problem, sondern als Realität.


Meine Kindheit war keine Kindheit im klassischen Sinn. Es gab Pflichten, Rollen, Aufgaben, Erwartungen aber wenig Raum für Entdeckung, Spiel, Zugehörigkeit.


Ich lernte früh, zu funktionieren. Aber nicht, zu sein.




Eine Welt, die zu viel war


Schon als Kind nahm ich die Welt anders wahr. Lauter, intensiver, unmittelbarer als andere.


Geräusche waren nicht nur hörbar, sie waren spürbar. Licht war nicht nur hell, es war ein Reiz, der in den Körper schnitt. Nähe war nicht nur Kontakt, sie war Überwältigung.


Ich lebte in einem Nervensystem, das alles ungefiltert aufnahm und in einer Umgebung, die dafür keine Sprache hatte.





Der Körper spricht zuerst


Es gab einen frühen Moment, der sich in mir festgesetzt hat.


Ein Krankenhaus. Grelles Licht. Stimmen, die zu laut waren.


Eine Welt, die plötzlich zu nah kam.


Mein Körper reagierte, lange bevor mein Verstand begreifen konnte, was geschah.


Es war einer dieser Augenblicke, in denen der Körper die Wahrheit ausspricht, die der Geist noch nicht formulieren kann:


Es war zu viel.





Erinnerungen, die niemand für möglich hielt


Ich erinnere mich an Szenen, von denen man später sagte, sie seien nicht erinnerbar.


Nicht an Geschichten, sondern an Atmosphären:


An Licht, an Nähe, an Bewegungen, an ein Gefühl von Überforderung, das tiefer reichte als Sprache.


Man erklärte mir, dass solche Erinnerungen unmöglich seien.


Doch mein Inneres wusste es anders.


Vielleicht war das der erste Hinweis darauf, dass meine Wahrnehmung anders gebaut war.


Nicht besser. Nicht schlechter. Nur anders.





Ein Nervensystem, das Ruhe braucht


Ich lernte früh, dass ich Räume brauche, in denen die Welt leiser wird.


Ruhe ist für mich kein Rückzug. Sie ist mein Fundament.


Nicht Schwäche, sondern Voraussetzung.


Ich brauche Ausgleich, damit mein Inneres nicht überläuft.


Ich brauche Stille, damit ich klar denken kann.





Die Nacht als Verbündete


Ich war lieber nachts wach als tagsüber. Nicht aus Rebellion, sondern aus Notwendigkeit.


Wenn die Welt leiser wurde, konnte ich atmen. Konnte ich denken. Konnte ich fühlen, ohne überwältigt zu werden.


Die Nacht war kein Fluchtort. Sie war ein Schutzraum für ein Nervensystem, das zu viel wahrnimmt, zu schnell, zu tief.


In der Stille fand ich Klarheit.










Die Sprache der Details


Wie Muster, Zwischentöne und Stimmungen sprechen, lange bevor Worte entstehen.


Während andere Kinder spielten, beobachtete ich. Nicht aus Distanz, sondern aus Wahrnehmung.


Ich nahm Muster wahr, Stimmungen, Zwischentöne, Dinge, die niemand sonst bemerkte.


Ich sah, wie sich Räume veränderten, wenn jemand den Raum betrat. Ich spürte, was unausgesprochen blieb. Ich hörte, was zwischen den Worten lag.


Für andere war es Hintergrund. Für mich war es Information.




Eine Welt, die mehrschichtig war


Schon früh zog es mich zu Themen, die für andere kaum existierten.


Während Gleichaltrige sich mit den üblichen Dingen beschäftigten, vertiefte ich mich in Bücher über:




	Strukturen der Natur


	Psychologie, Physik und Kosmos


	Bewusstsein


	Philosophische und spirituelle Fragen




Nicht, weil ich besonders sein wollte, sondern weil die Welt für mich immer mehrschichtig war.


Ich suchte nach Mustern, nach Zusammenhängen, nach dem, was hinter den Dingen liegt.





Wahrnehmungen, die niemand einordnen konnte


Es gab Momente, die sich nicht in die Kategorien der Erwachsenenwelt einordnen ließen.


In stillen Nächten, allein in meinem Zimmer, spürte ich manchmal eine Präsenz, die sich nicht erklären ließ.


Für andere wäre es ein Albtraum gewesen. Für mich war es ein Hinweis:


Meine Wahrnehmung funktionierte anders. Tiefer, offener, durchlässiger.





Geräusche, die nicht in die Logik passten


Manchmal hörte ich Geräusche, Bewegungen, Stimmungen, die nicht in die Logik des Alltags passten.


Nicht bedrohlich, sondern einfach jenseits dessen, was andere bemerkten.


Und jedes Mal, wenn ich davon erzählte, hörte ich denselben Satz:


„Das ist nicht normal.“


Doch für mich war es normal. Es war meine Realität.





Der Geruch von Weihrauch


In einer stillen Nacht, viel später, öffnete sich ein Raum, den ich seit meiner Kindheit kannte.


Ein Geruch, eine Atmosphäre, eine Präsenz, die sich nicht in Worte fassen ließ.


Für andere wäre es ein Schatten gewesen, ein Zufall, ein Irrtum.


Für mich war es ein Wiedererkennen, eine stille Erinnerung an eine Ebene, die mich nie ganz verlassen hatte.





Ein Wiedersehen mit dem Unsichtbaren


Später, an einem anderen Ort, in einer anderen Stadt, begegnete ich Phänomenen, die mich an diese frühen Erfahrungen erinnerten:


Diese feinen Ebenen, die andere nicht wahrnahmen.


Es war kein Schock. Es war ein Nicken. Ein stilles Einverständnis zwischen mir und einer Welt, die sich nur zeigt, wenn man bereit ist, sie zu sehen.










Das Missverständnis beginnt


Erste Konflikte mit Normen. Erste Zuschreibungen. Erste Versuche, „normal“ zu sein.


Irgendwann begann die Welt, meine Wahrnehmung zu bewerten und genau dort begann das Missverständnis.


Es war nicht meine Wahrnehmung selbst, die mich verunsicherte. Es waren die Reaktionen der anderen.


Die schnellen Urteile, die irritierten Blicke, die wiederkehrende Botschaft:


Mit dir stimmt etwas nicht.


So entstand das Missverständnis, das sich durch meine Jugend zog.


Nicht ich war das Problem, sondern die Norm, an der man mich messen wollte.




Die ersten Zweifel an der eigenen Realität


Immer wieder tauchte dieselbe Frage auf:


Ist das echt? Oder bilde ich mir das ein?


Ich lernte früh, meine Wahrnehmung infrage zu stellen. Nicht, weil sie unzuverlässig gewesen wäre, sondern weil sie nicht in die Schablonen passte, die andere für gültig erklärten.


So begann ein innerer Konflikt, der mich lange begleitete:


Was ist real. Was ist erlaubt. Was ist normal.


Ich begann, mich selbst zu überprüfen, mich zu korrigieren, mich zu verstecken.


Nicht aus Scham, sondern aus Anpassung.





Die Maske entsteht


Dieses Muster zog sich durch mein Leben. Auch später, als ich an einem Punkt ankam, an dem ich Unterstützung brauchte.


Ich suchte Hilfe nicht aus Vertrauen, sondern aus Erschöpfung.


Ich hatte Angst davor, wie man mich sehen würde, welche Etiketten man mir geben wollte, welche Geschichten man über mich erzählen würde.


Ich war es gewohnt, dass Menschen über mich sprachen, nicht mit mir.


Und doch ging ich, weil ich keine andere Wahl mehr sah.





Identität als Kostüm, Persönlichkeit im Hintergrund


Ich sah, wie viele Menschen Rollen spielten, die ihnen nicht gehörten.


Identitäten, die wie Kostüme getragen wurden, während die eigentliche Persönlichkeit im Hintergrund blieb.


Vielleicht liegt ein Teil des Leidens darin, dass wir verlernen, wir selbst zu sein und stattdessen versuchen, jemand zu werden, der wir nie waren.


Vielleicht müsste diese Gesellschaft endlich lernen, Persönlichkeit zu leben, statt Identität als Persönlichkeit zu verkaufen.










Kindheit: Die ersten Muster


Die frühen Jahre. Wahrnehmung, Zugehörigkeit, ein leises Wissen


Schon als Kind merkte ich, dass ich Dinge wahrnahm, die andere übersahen.


Nicht als Besonderheit, sondern als Realität.




Die ersten Jahre, ein Haus voller Rituale


Die frühen Jahre meines Lebens spielten sich an einem Ort ab, der von Ritualen getragen war.


Ein Haus, das nach Holz roch, nach Kaffee, nach alten Geschichten. Ein Ort, der gleichzeitig Schutzraum und Spiegel war.


Dort gab es eine Form von Zugehörigkeit, die nicht laut war, nicht spektakulär, aber tragend.


Ein Alltag aus:




	wiederkehrenden Abläufen


	einfachen Gesten


	stillen Regeln


	einer Wärme, die nicht erklärt werden musste




Doch schon damals sah ich, wie Erwachsene Rollen spielten, wie sie Geschichten formten, um die Welt erträglicher zu machen.


Ich stellte Fragen, die kein Kind stellen sollte, und bekam Antworten, die niemand aussprach.


Es war eine Kindheit zwischen Geborgenheit und einem leisen Wissen, dass die Welt nicht so unschuldig war, wie man sie mir zeigen wollte.





Der Bruch. Ein abruptes Ende


Diese Kindheit endete abrupt, als sich mein Umfeld veränderte.


Die Muster, die ich kannte, die Rituale, die mich hielten, die Wärme, die mich trug alles verschwand in einem Moment.


Zurück blieb ein Kind, das zu viel sah, zu viel spürte, zu viel verstand und plötzlich lernen musste, in einer Welt zu bestehen, die seine Wahrnehmung nicht einordnen konnte.










Die stille Überforderung


Schule, soziale Dynamiken, Erwartungen. Warum du funktionierst, aber nicht bist


Kinder spüren sofort, wer anders ist und sie reagieren darauf.


Als sich mein Umfeld veränderte, fühlte es sich an wie ein Riss. Ich kam in eine Gruppe, die längst ein geschlossenes System war und ich war der Fremdkörper, der nicht hineinpasste.


Die anderen kannten ihre Rollen, ihre Allianzen, ihre unausgesprochenen Regeln. Ich war der Neue, der Stille, der Beobachtende.


Und so begann das, was später ein Muster werden sollte:


Ich wurde zum Außenseiter, lange bevor ich wusste, was dieses Wort bedeutet.




Ein Leben, das dunkler wurde


Mit der Veränderung verlor ich Vertrautes:


Wege, Stimmen, Muster, die mich getragen hatten.


Ich fand mich in einem Raum wieder, der gedämpft war, abgeschirmt, als würde die Welt mich nur noch indirekt erreichen.


Es war eine Zeit, in der das Äußere dunkler wurde und das Innere gleich mit.


Zum ersten Mal verstand ich, dass Zugehörigkeit nichts Selbstverständliches ist.





Die Schule als Ort des Überlebens


Mit der Schule begann eine Phase, in der ich nicht mehr lebte, sondern überlebte.


Ich lernte, mich unsichtbar zu machen. Ich lernte, zu funktionieren. Ich lernte, Erwartungen zu erfüllen, die nie meine waren.


Ich lernte, dass Anpassung weniger Energie kostet als Widerstand.


Doch der Preis war hoch:


Ich verlor den Kontakt zu mir selbst, lange bevor ich wusste, dass man ihn verlieren kann.










Die ersten Brüche


Überlastung, Rückzug, emotionale Krisen. Nicht als Schwäche, sondern als logische Folge


Ich war nicht rebellisch. Ich war überfordert.


Meine Jugend war keine Übergangszeit, sondern ein Raum ohne Halt, ohne Orientierung, ohne Gegenüber.




Die Jugend als Brennglas


Für mich war diese Zeit wie ein Brennglas, das alles verstärkte, was ohnehin schon da war.


Ich wurde zum Projektionsfeld, lange bevor ich verstand, was dieses Wort bedeutet.


Menschen erklärten rückblickend:


„Du warst schon immer anders.“


Als wäre Anderssein ein Makel. Als wäre Wahrnehmung ein Fehler. Als wäre ich selbst der Grund für das, was mir widerfuhr.





Suche nach Halt und das Finden von Mustern


Ich suchte Halt in Freundschaften, die keine waren. In Begegnungen, die nur Ablenkung boten.


Ich suchte Betäubung, weil der Lärm in mir zu groß wurde. Ich suchte Schutz, weil ich keinen anderen Weg kannte, mich gegen eine Welt zu wehren, die mich nicht verstand.


Ich suchte Nähe und fand Muster, die mich daran erinnerten, wie wenig Raum es für Menschen gab, die anders wahrnahmen.





Der härteste Schlag


Es gab einen Moment, der sich tief in mir verankerte.


Nicht wegen der Situation selbst, sondern wegen der Botschaft dahinter.


Dass man mich nicht sah, nicht hörte, nicht als Mensch behandelte, sondern als Rolle, als Funktion, als Fehlstelle.


Es war ein Augenblick, in dem sich Scham, Ohnmacht, Wut und ein stilles Wissen mischten:


So darf kein Mensch behandelt werden.





Die Wahrheit hinter den Krisen


Es war eine Jugend voller Brüche, voller Einsamkeit, voller Fragen, die niemand beantworten wollte.


Ich lernte früh:


Man kann unter Menschen sein und trotzdem vollkommen allein.


Meine Krisen waren keine Schwäche. Sie waren die logische Folge eines Nervensystems, das zu viel wahrnahm und einer Welt, die zu wenig verstand.





Und doch: Die eigentlichen Brüche kamen erst später


Die Jugend war nur der Anfang. Die Erwachsenenwelt würde ihre eigenen Rätsel bereithalten und ihre eigenen Verletzungen.


Doch sie würde auch die ersten Antworten bringen.










Die Welt der Erwachsenen ist nicht gemacht für Menschen wie dich


Lärm, Chaos, soziale Codes. Warum du scheiterst, obwohl du alles gibst


Systeme funktionieren nur für Menschen, die so funktionieren wie das System.


Als ich älter wurde, traf ich auf Strukturen, die noch weniger Verständnis hatten als alles, was ich zuvor erlebt hatte.


Institutionen, die Härte verlangten. Arbeitswelten, die Anpassung forderten. Gesellschaftliche Räume, in denen Funktionieren wichtiger war als Menschsein.


Doch ich funktionierte anders. Ich nahm anders wahr. Ich reagierte anders.


Eine Gesellschaft, die Härte belohnt, verliert den Blick für Menschen, die feiner gebaut sind.




Ein System, das mich zerdrückte


In einer frühen Phase meines Erwachsenenlebens geriet ich in ein Umfeld, das auf Disziplin, Gehorsam und Uniformität beruhte.


Ich passte nicht in die Codes, nicht in die Rituale, nicht in die unausgesprochenen Regeln.


Ich war geduldet, aber nicht verstanden. Anwesend, aber nicht gemeint.


Es war der erste deutliche Hinweis darauf, dass Systeme nicht für Menschen gemacht sind, die anders wahrnehmen.





Die Arbeitswelt, ein Ort ohne Platz


Später landete ich in Arbeitsstrukturen, die keinen Raum vorsahen für Menschen, die nicht in die vorgefertigten Raster passten.


Ich war eine Variable, die man einplante, aber nicht einbezog. Ein Körper, der funktionieren sollte, aber nicht existieren durfte.


Es war ein Ort, an dem Effizienz wichtiger war als Integrität. An dem Anpassung belohnt wurde und Abweichung sanktioniert.


Und ich existierte zu deutlich.
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